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Berichte und Notizen. 



I. Die Versammlungen der N. E. A. zu Charleston, S. C. 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von JPaul Gerisch, Miiwaukee, Wis. 

Die englischen Kollegen hielten im letzten Sommer ihre jährliche Zusam- 
menkunft von! 10. bis zum 13. Juli in Charleston, S. C, ab. Die Zahl der Be- 
sucher stieg auf wenig über 3000, während auf der Tagung in Los Angeles im 
-vorletzten Jahre sich 13,656 Personen einschreiben Hessen. Charleston hat ein 
mildes, maritimes Klima: während der Konventionswoche stieg an vier Tagen 
das Thermometer nicht so hoch als in Los Angeles im Jahre vorher; der Feuch- 
tigkeitsmesser schwankte zwischen 60 und 80 Prozent; eine wohlthuende Brise 
mit einer Geschwindigkeit von 12 bis 20 Meilen wehte fast ununterbrochen. 
Die Stadt ist reich an historischen und anderen lehrreichen Erinnerungen: sie 
ist mehrmals belagert und von einer feindlichen Flotte beschossen worden; in 
ihrem Hafen hat der erste Kampf zwischen einem Torpedoboot und einem 
Kriegsschiff stattgefunden; sie ist auch von Wirbelstürmen und Erdbeben ge- 
troffen worden; sie hat den ersten artesischen Brunnen im Lande gehabt, u. s. w. 
Ausserdem bietet sie mannigfache Gelegenheit zu Ausflügen in die nächste 
Umgebung zum Zwecke des Studiums und der blossen Unterhaltung. Der grosse 
Unterschied in der Zahl der Besucher zwischen Charleston im Jahre 1900 und 
Los Angeles im Jahre 1899 lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass der 
Name des Wunderlandes Californien durch seinen Klang allein eine magische 
Wirkung auf unsere Schoolma'ms, die die Zusammenkünfte der N. E. A. sicher- 
lich nicht bloss der pädagogischen Weisheiten halber besuchen, ausgeübt hat. Ist 
es also den Beamten der N. E. A. darum zu thun, eine zahlreiche Beteiligung 
zu sichern, wie wäre es, wenn sie die nächste Tagung nach dem grossartigsten 
Museum physikalischer Geographie, dem Yellowstone Park, verlegten? 

Wie zielbewusst die Beamten der N. E. A. diesmal arbeiteten, zeigt die Ein- 
heitlichkeit des Programmes für die allgemeinen Versammlungen. Hier eine 
kurze Zusammenstellung: 

Dienstag Nachmittag, 10. Juli— Empfang. 

Dienstag Abend — Zwei Vorträge über „Das kleine College". 

Mittwoch Morgen—Drei Vorträge über „Beiträge religiöser Genossenschaf- 
ten zur Sache der Erziehung" ; von einem BaptisteTiprediger, einem Methodisten- 
prediger und einem katholischen Priester. 

Mittwoch Abend— Zwei Reden von Joseph Swain und Booker T. Washington. 

Donnerstag Morgen— Drei Vorträge über „Aufgabe der Volksschule". Dann 
Beamtenwahl. 

Donnerstag Abend — Patriotischer Abend. 

Freitag Morgen— Drei Vorträge über „Beziehungen der Litteratur zur Er- 
ziehung". 

Freitag Abend — Schlussversammlung. 

Wir beginnen unseren Bericht mit dem Glänzendsten, was die N. E. A. 
aufzuweisen hat, mit den Finanzen. Die linke Seite des Sparkassenbuches des 
englischen Schulvereins ist hübsch gefüllt, denn am 1. Juli 1900 belief sich ihr 
Vermögen auf $88,000. Der Verwaltungsrat berichtet, dass sich am 1. Juli 1899 
der sog. permanente Fonds auf ?74,000 belief. Die Einkommen aus dem betr. 
Fonds und aus der Tagung in Los Angeles schwellten den Fonds aber auf ?88,000 
an. Das Vermögen ist, mit Ausnahme von ?5110, alles in Hypotheken auf 
Grundeigentum und in Kansasser, Illinoiser, Indianaer und Missourier Schul- 
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bonds angelegt. Wozu die N. E. A. eigentlich ein Vermögen zusammenscharrt? 
Der deutschamerikanische Lehrerbund sollte mit der N. B. A. einen Trust ein- 
gehen, er könnte dabei nur gewinnen! 

In dem Thomson Auditorium, einer Halle von riesenhafter Ausdehnung, die 
jeder Dame erlaubte, den Hut aufzubehalten, und jedem Gentleman gestattete, 
zwei Stühle in nächster Nähe in Fussschemel umzuwandeln (d. h., wenn er 
gewollt hätte), wurden die allgemeinen Versammlungen unter den melodischen 
Klängen von Dixie und Yankee Doodle, mit inbrünstigem Gebet und mit prei- 
senden Reden eröffnet. Der Präsident Corson hat in seiner Ansprache, nach 
eigenem Geständnis, weder etwas Tiefes noch etwas Geheimnisvolles, weder 
etwas Neues noch etwas Aufsehenerregendes der Versammlung vorzulegen; 
auch hat er nichts Besonderes zu verdammen. Aber er gab einem echt ameri- 
kanischen Gedanken Ausdruck. Nach seinem Dafürhalten müssen diejenigen, 
die den erzieherischen Geist unseres Landes bilden und in die richtigen Bahnen 
lenken wollen, nicht nur tüchtige Erzieher, sondern auch tüchtige Geschäfts- 
leute sein. In diesem Zeitalter seien auf dem Gebiete der Erziehung die wirk- 
lichen Führer nur diejenigen, die, mit Geschäftssinn begabt, die kaufmännischen 
Probleme, die immer einen Teil des erzieherischen Problems bildeten, schätz- 
ten und verständen. Wenn die Schulen die Geldunterstützungen, die zu ihrem 
Gedeihen ja so notwendig sind, auch fernerhin beanspruchen wollen, dann 
•*the people must be led to feel that education pays". In diesem Tone sprach 
Herr Corson noch geraume Zeit weiter. Hierauf wandte sich der Redner gegen 
die allerneueste Richtung in unseren Schulen, das Textbuch aus dem Schulzim- 
mer vollständig zu verbannen. Wenn das Unterrichten nach dem Textbuch in 
der Vergangenheit bis zum schädigenden Äussersten getrieben worden sei, so 
sei das kein Grund, weshalb das Textbuch ganz abgeschafft werden solle. Er 
warnte davor, das Schulzimmer in einen Vergnügungsplatz umzuwandeln. 

Herr W. O. Thompson, der Präsident der Ohio State University zu Colum- 
bus, O., trat in seinem Vortrage „Das kleine College — seine Wirksamkeit in der 
Vergangenheit" der weitverbreiteten Ansicht entgegen, dass das kleine College 
seine besten Tage gesehen habe. Diese Ansicht sei irrig und ungerecht. Das 
kleine College sei gegründet woiden, um Charaktere heranzubilden, und eine 
Durchsicht der Alumnenlisten beweise, welche tüchtigen Männer aus ihm hervor- 
gegangen seien; das kleine College habe mehr Nachdruck auf persönlichen Ver- 
kehr zwischen dem Professor und dem Studenten gelegt, da ein solcher Verkehr 
von mächtigem Einfluss auf die Bildung des Charakters sei; das kleine College 
habe ferner ein grosses Werk verrichtet, indem es Achtung vor Bildung und 
Gelehrsamkeit grossgezogen habe. 

Herr W. R. Harper, der Präsident der Universität Chicago, setzte das 
Thema „Das kleine College" fort, und zwar sprach er über die Wirksamkeit 
des kleinen College in der Zukunft; über seine Ausführungen ist uns jedoch 
keine Zeile zu Gesicht gekommen. 

Ein Ereignis der englischen Lehrerzusammenkunft war das Erscheinen 
Booker T. Washingtons auf der Rednerbühne. Booker T. Washington ist der- 
selbe Mann, von dem die Zeitungen kürzlich berichteten, dass die deutsche Re- 
gierung mit ihm in Unterhandlungen stehe zwecks Überlassung von Negern 
aus seiner Schule, welche die Eingeborenen der deutsch-ostafrikanischen Be- 
sitzungen im Baumwollenbau unterrichten sollen. Er ist ein Typus seiner 
Rasse. Seine Nase ist breitgedrückt, und seine Lippen sind so schwülstig wie 
die von Tausenden anderer Schwarzen; er ist breitschultrig, jung, und 
ersichtlich voll Kraft und Ernst. Seine Rede, die er mit lebhaften Gesten be- 
gleitet, ist einfach, klar und kühn. Er sprach frei, ohne Manuskript, und fes- 
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selte seine Zuhörer. Der ganze Süden betrachtet ihn heute als einen seiner 
grössten Männer. 

Booker T. Washington ist ein schwarzer Pestalozzi. Um den Neger auf 
eine höhere Stufe der Gesittung zu heben, sagt W., muss man ihm die Beschäf- 
tigungen lehren, welche die wirtschaftlichen Zustände des Bodens, auf dem er 
jetzt sässig ist, von ihm fordern, wenn er sein Fortkommen finden will. Die 
grosse Masse seiner Rasse ernähre sich direkt oder indirekt durch den Acker- 
bau. Es sei deshalb ein Fehler, dem Negerknaben alles Mögliche im Himmel 
und auf der Erde zu lehren, nur das nicht, was mit dem landwirtschaftlichen 
Leben der Gemeinschaft, zu der er ja zurückkehren sollte, übereinstimme. 
So geschehe es, dass in viel zu vielen Fällen der Neger nicht auf seines Vaters 
Farm zurückkehre, sondern in die Versuchung falle, ohne ehrliche, brotbrin- 
gende Beschäftigung sich allein von seinem Witze ernähren zu wollen. Herr 
Washington bittet, den Neger nach denen im Schulzimmer, nicht nach denen 
im Zuchthaus, nach denen in der Werkstube und auf dem Felde, nicht nach den 
Müssigen auf der Strasse, nach denen, die sich ein Heim gegründet und Steuern 
bezahlen, nicht nach denen in Lasterhöhlen zu beurteilen. 

Dieser schwarze Pestalozzi ist auch praktischer und erfolgreicher, als jener 
andere Pestalozzi auf dem Neuhof es war. Er hat in Tuskegee in Alabama 
eine Schule aufgebaut, die einen Wert von $300,000 hat, in der elfhundert Schü- 
ler aus achtundzwanzig Staaten und Territorien unterrichtet werden, und die 
jährlich $75,000 ausgiebt. Herr Washington verrichtet ein grosses, edles Werk, 
nicht nur zur Hebung seiner Rasse, sondern ebensowohl zum Wohle der Weissen 
im ganzen Süden. Ihm gebührt die Teilnahme und Unterstützung im ganzen 
Lande. 

„Das Problem der unteren Klassen der Volksschule' 4 (ausschliesslich der 
Hochschulklassen) war der Gegenstand dreier interessanter Vorträge. Frl. 
Gertrud Edmund, Prinzipalin der Teachers' Training School zu Lowell, Mass., 
behandelte die Frage der Disziplin; Frl. Elisabeth Buchanan aus Kansas 
City, Mo., sprach über Klassifizierung undVersetzung, und 
Frau Alice Woodworth Cooley, Supervisor der Primärklassen in Minneapolis, 
Minn., behandelte den Unterricht in diesen Volksschulklassen. 

Frl. Edmund sagte, dass die allererste Schule, der sie vorgestanden, sechzig 
Schüler gezählt habe, Mädchen und Knaben, von denen viele älter und grösser 
gewesen als sie selbst. Da habe sie die grössten Bengel sofort so angeredet: 
„Nun, Jungens, ich weiss, Ihr seid älter und viel stärker als ich, und Ihr könnt, 
wenn Ihr wollt, die Schule auf den Kopf stellen. Ihr werdet mir jedoch helfen, 
die Schule so zu leiten, dass sie Euer Stolz und der Stolz des ganzen Dorfes 
werde." Aus dieser Episode schälte sie nun das Geheimnis der Disziplin heraus. 
Es bestehe in einer Art Teilhaberschaft zwischen Lehrer und Schüler; der Leh- 
rer müsse sofort ein inniges Bündnis mit seinen Schülern schliessen. Wer's 
kann, mach's nach! 

Die Frage der Klassifizierung und Versetzung der Schüler in unseren Volks- 
schulen will nicht zur Ruhe kommen. Es giebt kaum zwei Städte von Belang, 
die dasselbe System der Versetzung gemein haben. Wie bei so vielen anderen 
wichtigen erzieherischen Fragen, fehlt auch hier die Einheitlichkeit. Frl. 
Buchanan behandelte den Gegenstand etwas langatmig zwar, doch lückenlos. 
Ihre Argumente zeugen von Verständnis und Erfahrung, sowie von grossar Liebe 
zur Sache. Nachdem sie auf die Verschiedenheit der Versetzungsmethoden in 
ein- und mehrklassigen Schulen und in verschiedenen Städten hingewiesen, 
sagte sie, dass ein Schritt in der rechten Richtung nunmehr der sei, den Zeit- 
abschnitt der einzelnen Klassen kürzer zu gestalten. (Das ist so zu verstehen, 
dass, sagen wir, statt acht Klassen sechzehn oder vierundzwanzig einzurichten, 
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oder acht Klassen in je zwei oder drei Abteilungen zu trennen wären.) Wenn 
ein Kind einige Wochen, vielleicht gar krankheitshalber, aus der Schule bliebe, 
so sei es offenbar ungerecht, es ein ganzes Jahr zurückzusetzen. Sie befürwortet 
eine Dreiteilung in den unteren Klassen, eine Zweiteilung in der oberen Klasse 
in demselben Zimmer und unter demselben Lehrer. Durch eine Neueinteilung 
nach jedesmal sechs Wochen will sie den Begabten Gelegenheit verschaffen, so 
schnell vorzugehen, wie deren Fähigkeiten es erfordern, und den weniger Be- 
gabten will sie auf der andern Seite mehr Zeit widmen. Gegen daraus sich 
etwa ergebende Mängel, wie z. B. die vollständige Trennung von Klugen und 
Dummen und die mögliche Vernachlässigung der letzteren seitens einer unge- 
schickten Lehrerin, solle die Wachsamkeit des Prinzipals und das Vermischen 
der aufrückenden Besseren mit den weniger Guten schützen. Auch gegen die 
Unsitte, das Rechnen als alleinigen Massstab für die Versetzung anzusehen, also 
ein Kind in die nächsthöhere Klasse eintreten zu lassen, weil es gut nur im 
Rechnen ist, dagegen ein anderes Kind sitzen zu lassen und obendrein noch 
zu verspotten, weil es gut in Geschichte, Geographie, Lesen, aber schlecht im 
Rechnen ist, auch dagegen erhob Frl. Buchanan ihre Stimme. Auch dürfe es 
nicht notwendig sein, ein Kind solange in einer Klasse zu halten, bis es alle 
darin gelehrten Fächer gründlich verstehe, denn Gründlichkeit sei beim Kinde 
nicht charakteristisch. Als Massstab für die Versetzung empfehle sich in den 
unteren Klassen Lesen und Rechnen, in den oberen ausser dem* Rechnen noch 
Sprache, Geographie und Geschichte. Sie ist überhaupt gegen eine eiserne Regel 
bei der Klassifizierung und Versetzung der Schüler; die Individualität des Kin- 
des und das Urteil des Lehrers müssten massgebend sein. Schriftliche Prüfun- 
gen sollten nicht mehr Gewicht bei der Versetzung eines Schülers haben, als 
eine gewöhnliche Unterrichtsstunde. Alles in allem genommen, gehört der 
Vortrag des Frl. Buchanan zu dem Besten, was auf der Konvention der N. E. A. 
geleistet worden ist. 

Der uns vorliegende Auszug aus dem dritten Vortrage, von Frau Cooley 
gehalten und den Unterricht in der Volksschule betreffend, ist so wenig durch- 
sichtig, dass wir uns versagen müssen, näher darauf einzugehen. 

Weil es draussen regnerisch war, hatte sich am Donnerstag Abend die 
grosse Halle etwas mehr gefüllt, aber Präsident Corson glaubte die Versamm- 
lung beglückwünschen zu müssen, dass sie sich zahlreicher wie sonst einge- 
stellt, trotzdem das Wetter so trüb ausschaue. An dem Rednerpult stand 
Herr Arnold J. Gantvort, Professor am College of Music in Cincinnati, O., um 
seinen Vortrag „Der Einfluss der Musik auf das Volksleben" zu halten, und auf 
der Bühne hatte ein Militärorchester Platz genommen, die Auseinandersetzun- 
gen des Herrn Gantvort zu illustrieren. „Ein Ohioer Minstrel hat „Dixie" ge- 
schrieben; es liegt gar keine Kraft in den Worten, vielleicht noch weniger in 
der Melodie," sagte Herr Gantvort. Aber das Publikum liess den Redner kaum 
seine Ausführungen vollenden, so heiser schrie es sich nach „Dixie"; und als 
das Ding endlich gespielt wurde, sprang alles auf die Beine und sang aus voller 
Kehle die Melodie bis zum Ende. Auf solche Weise angefacht, loderte das 
Feuer des Patriotismus mächtig empor, und der Abend wurde zu einem patrio- 
tischen Ereignis. So wie das „Dixie", zergliederte Herr G. „Yankee Doodle", 
„Hail Columbia", „The Star Spangled Banner" und „My Country, 'Tis of Thee", 
von welch letzterem er sagte, er bedauere, dass dies Lied nicht besser bekannt 
sei, da es die beste aller Volksmelodieen sei. 

Nachdem Herr Gantvort die Gemüter für seine Ausführungen in der ange- 
deuteten Weise empfänglich gemacht, erörterte er einige treffliche Wahrheiten, 
die, an anderm Orte und vor einem weniger gebildeten Publikum vorgebracht, 
weniger tief und nachhaltig wären empfunden worden. Er sagte unter anderm: 
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„Es giebt immer noch manche Leute, die in der Erziehung dem Nützllchkeits- 
prinzip huldigen. Nun, diese Leute gleichen den Wilden, welche die stärksten 
Vertreter des Nützlichkeitsprinzips sind. Wir bilden uns ein, das freieste Volk 
auf der Erde zu sein, und doch haben wir vielleicht gerade soviel Freiheit, 
wirkliche Freiheit, wie jede andere Nation, denn wir sind Sklaven unserer eige- 
nen fieberhaften Unternehmungen und einer unfruchtbaren Theorie von Dis- 
ziplin, Disziplin, Disziplin! Wir fürchten uns, uns den freien und glücklichen 
Trieben unserer Natur hinzugeben. Was nicht gerade dazu beiträgt, in regel- 
mässig zugeschnittener Weise das Geschäft, oder die Politik, oder die Berufs- 
arbeit, oder die Mode, oder die Verstandesbildung, oder eine angenommene Reli- 
gion zu fördern, das halten wir für verlorene Mühe. Wir kennen die Kunst 
zu leben nicht. Wir besitzen keine Gemütlichkeit (geniality), noch verstehen 
wir, als ein Volk, die eigentliche Bedeutung dieses Wortes. Es giebt keinen 
Bestandteil im Volkscharakter, den wir so notwendig brauchen, als die gemüt- 
liche Fähigkeit geselliger Freude, die glückliche Kunst, richtig zu leben." 

Gleichsam als wollte man die Worte des Herrn Gantvort Lügen strafen 
und zeigen, dass der Amerikaner nicht allen Sinnes für die schönen Künste 
bar, hatten sich am Morgen nach dem patriotischen Abend die Lehrer und Leh- 
rerinnen in der grossen, noch i^mer im Feierkleide der röt-weiss-blauen Far- 
ben prangenden Festhalle eingefunden, um dem Vortrage des Herrn Wm. M. 
Beardshear aus Arnes, Ia., eines jungen Mannes mit weittragender, melodischer 
Stimme, über den „Einfluss der Poesie auf die Erziehung vom Standpunkt des 
Schönen" andächtig zu lauschen. Trotzdem Herr Beardshear behauptet, dass 
jeder Mensch ein geborener Dichter, dürfte es uns doch ein bisschen schwer fal- 
len, die vielen Zitate ins Deutsche zu übertragen. Sein Vortrag wurde mit 
grossem Beifall aufgenommen. Dasselbe lässt sich von den beiden folgenden 
Vorträgen behaupten, die gleichfalls die Beziehung der Litteratur zur Erziehung 
zum Gegenstande hatten. 

In der Schlussversammlung verlas Dr. N. M. Butler aus New York die 
Prinzipienerklärrung der N. E. A. Daraus heben wir einige Sätze hervor: 

Die Volksschule ist die stärkste Hoffnung der Nation. Die amerikanische 
Volksschule hat den Zweck, sowohl die Reichen anzulocken und zu unterrich- 
ten, als auch die Armen zu versorgen und zu erziehen. Innerhalb ihrer Mauern 
werden amerikanische Bürger gemacht, und niemand kann ohne Gefahr von 
ihren Wohlthaten ausgeschlossen werden. Was dem Volke der Ver. Staaten 
soviel Nutzen gebracht hat, sollte unverzüglich denen zur Verfügung gestellt 
werden, die, durch die Geschicke des Krieges, unsere Mündel geworden sind. 
Die Ausdehnung des amerikanischen Volksschulsystems auf Cuba, Porto Rico 
und die Philippinen ist eine gebieterische Notwendigkeit, sodass daselbst Kennt- 
nisse eine allgemeinere Verbreitung finden und damit die Grundlage geselliger 
Ordnung und wirksamer lokaler Selbstregierung in der Intelligenz und Moralität 
geschaffen werden. 

Die Prinzipienerklärung fordert ferner von der nächsten Sitzung des Con- 
gresses die Umbildung des nationalen Erziehungsbureaus in ein unabhängiges 
Departement, damit eine wirksame Kontrolle der erzieherischen Systeme in 
Alaska, auf den Inseln, die jetzt von uns abhängen, und im Indianerterritorium 
ausgeübt werden könne; sie drückt ihre Zufriedenheit mit der schnellen Zu- 
nahme der Bildungsgelegenheit an Hochschulen und Colleges — und — Universitä- 
ten, sowie an Gewerbe- und Handelsschulen aus; sie billigt herzlich jede Mass- 
regel zur Hebung des Lehrerstandes, wie zureichende Vorbildung, Stellungssi- 
cherheit, anständiges Gehalt, und ein systematisches Pensionssystem, — sie 
heisst endlich auch die Bereitwilligkeit der Hochschulen und Colleges, die Be- 
dingungen zur Aufnahme in ihre respektiven Schulen einheitlich zu gestalten, 
willkommen. 



Korrespondenzen. 
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Nach Annahme der üblichen Dankesbeschlüsse führte sich der neue Prä- 
sident, Herr James M. Green, mit einer Ansprache ein. Herr Green ist aus der 
Volksschule hervorgegangen. Er ist jetzt Prinzipal der Staatsnormalschule zu 
Trenton, N. J., seiner Alma mater. 

Im Verlaufe des Abends war natürlich noch einmal „Dixie", und wiederum 
„Dixie", gesungen worden, jetzt aber vertagte sich die Lehrerschaft mit dem 
Absingen der Hymne „Amerika**. 

Um die Ehre, die nächste Konventionsstadt zu sein, stritten sich Detroit 
und Cincinnati. Eine Wahl ist jedoch in Charleston selbst nicht getroffen 
worden. 

Es bleibt uns noch übrig, die Thätigkeit der einzelnen Departements der 
N. E. A. vor allem des National Council, einer kurzen Berichterstattung zu 
unterziehen. 



II. Korrespondenzen. 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Dresden. 



In dem von neuem erschienenen 
„Handbuch der Schulstatistik für das 
Königreich Sachsen" von Arthur 
Kolbe befindet sich am Schlüsse ein 
reiches Zahlenmaterial, das die Ent- 
wickelung des sächsischen Schulwe- 
sens in interessanter Weise darlegt. 

Am 1. Mai 1900 zählte die Universi- 
tät Leipzig 65 ordentliche Professo- 
ren, 9 ordentliche Honorar-Professo- 
ren, 75 ausserordentliche Professoren, 
69 Privatdozenten, 5 sonstige Lehrer 
und 3269 Studierende und Hörer. 

Die Technische Hochschule in Dres- 
den hatte 47 Professoren, 11 Privat- 
dozenten, 313 Assistenten und 1073 
Schüler. 

Die zehn sächsischen Realgymna- 
sien hatten 235 Professoren und Leh- 
rer, 33 Fachlehrer und 3995 Schüler; 
an den fünfzehn Gymnasien wirkten 
354 Professoren und Lehrer, 37 Fach- 
lehrer, und die Schülerzahl betrug 
5819; an den 34 Realschulen (ein- 
schliesslich 17, verbunden mit Pro- 
gymnasien und 6 Privatinstituten) 
waren 451 Lehrer, 72 Fachlehrer, 7 
Vikare und 28 Hilfslehrer thätig; der 
Besuch belief sich auf 10,647. 

Um die genannte Zeit gab es in 
Sachsen 1914 Orte mit und 1740 Orte 
ohne Schule. Überhaupt gab es 2234 
öffentliche evangelische und 116 ka- 
tholische Volksschulen; mit einer 
Fortbildungsschule waren 1971 ver- 
bunden. Die gesamten sächsischen 
Volksschulen wurden von 343,773 



männlichen, 361,339 weiblichen, zu- 
sammen 705,112 Zöglingen besucht, 
davon waren 682,272 evangelischer 
Konfession, 19,668 katholisch, und 
3172 gehörten sonstigen Konfessionen 
an. Die Zahl der Fortbildungsschüler 
betrug 84,650, darunter 2329 weibliche. 

An den sächsischen evangelischen 
Volksschulen wirkten 362 Direktoren, 
7983 ständige Lehrer, 287 ständige 
Lehrerinnen, 312 Vikare und Vikarin- 
nen, 1614 provisorische und Hilfsleh- 
rer, 113 provisorische und Hilfslehre- 
rinnen, zusammen 10,671. An den ka- 
tholischen Volksschulen wirkten 546 
Lehrkräfte, davon 360 an Privatschu- 
len. 

Insgesamt waren also an sächsi- 
schen evangelischen und katholischen 
Volksschulen 11,245 Lehrkräfte thä- 
tig. Durchschnittlich kamen auf ei- 
nen Lehrer in der Volksschule 62.70 
zu unterrichtende Kinder und auf 
eine Volksschulanstalt 300 Kinder. 
Was den Stand des Unterrichts selbst 
betrifft, so ist uerselbe, wie man in 
Amerika sagen würde, „A 1". 

Die 75. Jahresfeier des Freiherrl. v. 
Fletcher'schen Seminars wurde un- 
längst in erhebender Weise begangen. 
Aus nah und fern waren Angehörige 
aller, zum Teil senr alter Semester 
erschienen, um an der Festlichkeit 
teil zu nehmen. Eine von Herrn 
Zschocke herausgegebene Festzeitung 
trug viel zur Erheiterung bei. 

WIHIe Lotzsch 



Baltimore. 



Eine Umgestaltung des hiesigen 
Schulwesens ist unter der neuen Lei- 
tung im Gang begriffen. Superinten- 
dent Van Sickle hat dabei mit richti- 
gem Blick zunächst den Lehrkörper 



selbst ins Auge gefasst. "As is the 
teacher, so is the ßchool", ist eines 
seiner Leitmotive. Während unter 
dem früheren System bei Lehramts- 
bewerbern lediglich das Kennen in 



